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Marco Beckendorf: Von blauen und roten Krawatten (2016)

Ich stehe am Kopierer und kopiere Akten.

Für einen International-Management-and-Finance-Absolventen scheint mir diese Arbeit deutlich unterqualifziert. Und weshalb diese Akten in Zeiten digitaler Medien kopiert werden müssen, ist mir schleierhaft. Aber die 400-Euro-Aushilfe ist krank. Da hat mein Chef mich dazu auserkoren, diese für das Unternehmen überlebenswichtige Aufgabe zu übernehmen. Und ich widerspreche meinem Chef nie. 

Ich kehre zurück in mein Büro. Okay, genau genommen ist es nicht mein Büro. Ich teile es mit zwanzig anderen. Open Space Office nennt man das und es soll die Zusammenarbeit stärken.

Und tatsächlich, wir liegen alle auf einer Wellenlänge, haben die gleichen Interessen, Träume, Wünsche. Aber man glaube nicht, wir seien alle gleich. Individualität ist uns wichtig. Katzenfotos, Familienfotos, Urlaubsbilder – kein Schreibtisch gleicht dem anderen.

Mein Job ist ein Traum und viele neiden ihn mir.

Wie ich es bis hierher, in den zehnten Stock über den Dächern der Stadt geschafft habe? Harte Arbeit und Fleiß. Schon in der Schule lehrten mich meine Eltern, dass es nur die Besten nach ganz oben schaffen. Und ich folgte immer ihren Ratschlägen. Ich absolvierte die Schule mit Bestnoten und fand sofort einen Studienplatz in der Nähe meiner Heimatstadt. International Management and Finance. Alle waren stolz auf mich. Das Studium war anspruchsvoll und fordernd. Doch unter lauter Gleichgesinnten meisterte ich auch diese Aufgabe. Meine Zukunft schien gesichert.

Und nun sitze ich hier, trotz Finanzkrise, Entlassungswellen und Skandalen. Zur Linken eine rote, zur Rechten eine blaue Krawatte. Ich habe mich heute für schwarz-weiß gestreift entschieden. Richtige Entscheidung.

Meine Kollegen und ich machen uns auf den Weg zur Kantine, vorbei an den mit Wasser gefüllten Büros der leitenden Angestellten. Dort wollen wir hin – und wir werden dort hinkommen.

Ich denke an meine Freunde. Heute ist Freitag und wie jeden Freitag treffen wir uns nach der Arbeit in unserem Stammlokal. Praktischerweise arbeiten sie gleich um die Ecke, in einem der anderen Hochhäuser. Auch sie tragen Anzüge,  so wie alle hier. Einmal habe ich mich aus Versehen an einen falschen Tisch gesetzt. Erst nach zwei Bier bemerkte ich, dass dies nicht meine Freunde sind. Was die Fremden erzählten, kam mir allzu vertraut vor. Jede ihre Geschichten schien ich zu kennen.

Ich setze mich mit roter und blauer Krawatte an einen Tisch. Blaue Krawatte erzählt von einem, der es in nur zwei Jahren bis in die Chefetage geschafft hat. Rote Krawatte gibt die Story eines  erfolgreichen Hedgefonds-Managers zum Besten. Er habe seinen Vorstandsposten von heute auf morgen gekündigt und ein Projekt zur Erhaltung bedrohter Haiarten ins Leben gerufen. Mit sechsundvierzig! Man lacht, kann es nicht glauben. 

Wer entscheidet sich auf der Höhe seines Erfolgs für einen solchen Schritt, gibt alles auf für ein paar Haie, seine Träume, Ziele, Wünsche? 

Ein Hauch von Neid kommt in mir auf.

Zurück an meinem Arbeitsplatz, recherchiere ich über den Mann, und es ist wahr: „Ehemaliger Hedgefonds-Manager eröffnet Aufzuchtstation in der Karibik“. Das Wetter dort ist auf jeden Fall gut. Ich lese den Artikel, der Mann scheint glücklich zu sein mit seiner Entscheidung. Auf den Bildern sehe ich einen entspannt lachenden Mann Mitte vierzig unter der Sonne der Südsee. 
Tausche Frankfurt gegen Südsee… Noch bevor ich diesen Gedanken fassen kann, reißt mich eine Stimme heraus: „Herr Schwarz, bevor Sie alle Akten kopiert haben, sehe ich keinen Anlass, Ihre Zeit auf Urlaubseiten zu verschwenden!“

Ich blicke auf. Vor mir steht mein Chef.

Er ist ein Hai. Seine Nase ist spitz und vernarbt. Aus den Augen blitzt Aggressivität und Zorn. Seine Zähne sind scharf und groß. Aus den Ärmeln seines Anzuges ragen zwei schmale Flossen, und auf seinem Rücken ist eine dritte zu sehen. Er macht einen erschöpften Eindruck. Einer, der zu lange im Haifischbecken geschwommen ist. Immer bemüht, an der Spitze eines stetigen Stroms aus Haien zu bleiben. 

Ich beobachte ihn stumm und frage mich: Wer gibt schon alles auf für ein paar Haie?
Diese Geschichte wurde von einem Schüler (Klasse 12) verfasst.

